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Die Fahrt nach dem Srenlande, 


Ji Irland lebte einſt ein König, der hieß Hagen. Da er noch 
ein Knabe war, ſchoß eines Tages ein böſer Greif aus der 
Luft herab und trug das ſchreiende Kind in ſeinen Klauen davon, 
weit über Fels und Meer in einen wilden Wald ſeinem Horſte zu. 

Der Knabe aber entkam aus dem Neſte und verſteckte ſich im Walde. 

Und als er herangewachſen war, erſchlug er den Greifen, und auf 

einem Pilgerſchiffe, das vorüberfuhr, kam er zur Heimat zurück 

und ward ein mächtiger König. Dort in der Wildnis hatte er 

Drachenblut getrunken und war rieſenſtark davon geworden. So 

herrſchte er grimmen Mutes in ſeinem Lande und wollte ſeine 

junge, ſchöne Tochter Hilde niemandem zum Weibe geben, der 

ihm an Macht und Stärke nicht ebenbürtig wäre. Es war gefähr- 

lich, um die junge Königstochter zu freien, und an zwanzig Werbe- 

boten waren ſchon erhängt. 

Dennoch war der König Hettel von Hegelingen feſt entſchloſſen, 
Hildes Liebe zu erringen. So ſchickte er nach ſeinen Freunden 
nus und ließ ſie an ſeinen Hof kommen. Als ſie beiſammen waren, 
machten ſie einen klugen Plan. Sie wollten nicht als Liebesboten 
vor dem wilden König erſcheinen. Sie verkleideten ſich als Kauf— 
leute und beluden ihre Schiffe mit reichem Handelsgute. So fuhren 
fie verkleidet übers Meer. Und als fie in Irland ankamen, hielten 
ſie ihre Recken unter Deck verborgen. Nur eine kleine Schar ging 
ans Land. Die gaben ſich als Handelsleute aus und ſagten, als 
ſie am Hofe nach ihrer Herkunft befragt wurden, ſie wären vom 
König Hettel vertrieben worden. 

Da nahm König Hagen ſie freundlich auf. Sie aber brachten 
reiche Geſchenke an den Hof. Gewänder und Kleinodien für die 
Frauen, Waffen und Trinkgeräte für die Männer, fo koſtbar, wie 
ſie nie zuvor im Lande geſehen wurden. Da ließ ſie König Hagen 
gerne zu ſich kommen und lud ſie ein, in ſeinem Lande zu bleiben. 
So ſchlugen ſie am Ufer ihre Buden auf und legten Waren aus 
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zum Verkaufe. Da kamen die Leute aus der Stadt herbei und 
kauften ihnen reichlich ab. Denn niemand hatte je ſo billig und 
ſo koſtbar eingekauft wie bei dieſen Fremden, und jeder war über 
ſie des Lobes voll. 

Man ſah die Fremden oft zu Hofe gehen, denn ſie waren beim 
König und bei der Königin wohl gelitten. 

Eines Tages trieb man ritterliches Spiel zur Kurzweil. Der 
König und die Königin mit ihrer Tochter waren zugegen. Auch 
die Fremden waren eingeladen. Da fragte König Hagen: 

„Weiß man in eurem Lande auch ſo gut zu fechten?“ 

Da lachte Wate von Stürmenland heimlich in feinen breiten Bart, 

Der König aber ſprach zu ihm: 

„Dir traue ich Stärke zu, ein Schwert zu führen. Ich möchte 
wohl, daß du drei Schläge lernſt. Die ſchützen dich in jeder Gefahr.“ 

Wate, der rieſenſtarke, ſtellte ſich, als wüßt' er nichts vom 
Fechten und ſprach: 

„Ich bin's zufrieden.“ 

Schnell ließ der König ſeinen Fechtmeiſter kommen. Die 
beiden mußten ſich gegeneinander ſtellen, und der Unterricht be- 
gann. Der Fechtmeiſter holte aus zum erſten Schlag. Aber Wate 
wußte ſich vortrefflich zu ſchirmen. Nun langte er ſelber aus und 
ſchlug ſo gewaltig auf den Erſchrockenen ein, daß der in ſchnellen 
Sprüngen die Flucht ergriff. Da ftaunten alle, die es erblickten. 
Solch einen Kaufmann hatte man noch nicht geſehen. 

Der König aber rief: 

„Gebt mir ein Schwert! Noch weiß ich einen vierten Schlag!“ 

Dann ſprang er raſch von ſeinem Sitz und ſchlug auf Wate 
ein. Der aber kannte auch den vierten Schlag. Es dauerte nicht 
lange, da hatte er den König ſelber ſo in die Enge getrieben, daß er 
nur mit Mühe und Not der kunſtgerechten Schläge ſich erwehrte. 
Darüber war des Staunens und des Lobes ſchier kein Ende. 

„Das nenn' ich einen gelehrigen Schüler!“ rief König Hagen. 

Alle lachten. Hagen aber ſchloß den grimmen Kämpen in ſein 
Herz, daß er ihn kaum von ſeiner Seite ließ. 


Wie ſüß Horand ſang. 


Eines Abends, als die Frauen in ihren Gemächern ſaßen und 
der Ruhe pflogen, erſcholl draußen lauter Geſang. Und als ſie 
lauſchten, da hörten ſie eine Stimme durch den Abend ſingen, die 
ſang ſo herrlich, daß jeder davon betroffen ward. Kaum war das 
Lied zu Ende, ſo ſchickte die Königin einen Boten, der den Sänger 
zu ihr bringen ſollte. Und als er kam, erkannte ſie in ihm einen von 
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den fremden Kaufleuten: Zung-Horand aus dem Oänenlande. 


Sie ſprach mit ihm und lobte ihn gar ſehr: „Nun ſollſt du jeden 


Abend fingen.“ 

Kaum graute der nächſte Morgen, ſo begann der junge geld 
ſein ſüßes Singen. Da mochte keiner, der das hörte, länger ſchlafen. 
Sie lauſchten alle; die Vöglein in den Hecken ſtellten ihr Singen 
ein, und das Wild blieb auf der Weide ſtehen. Da erhoben ſich 
der König und die Königin alsbald vom Schlafe und traten an 
die Brüſtung des Fenſters. Die junge Hilde aber und ihre Jung- 
frauen lauſchten in ihrem Zimmer. So ſang er viele Tage. 

Die Königstochter hätte gar zu gern den Sänger von An- 
geſicht geſehen. Ganz heimlich ſchickte ſie den Kämmerer zu ihm, 
er möchte abends zu ihr in die Kemenate gehen. Und als er kam, 
ließ ſie ihn niederſitzen und bat ihn um ſein ſchönſtes Lied. Da 
ſang er ihr ein Lied, das er noch nie zuvor geſungen. Auf wilden 
Wogen hatte er es gelernt. Man hörte wohl das Meer aus ſeinem 
Singen rauſchen, und tiefe Sehnſucht klagte darin. Von dieſer 
Weiſe war die Jungfrau ſo gerührt, daß ſie dem Sänger ihren Ring 
ſchenken wollte. Er aber bat um ihren Gürtel. Und als ſie fragend 
ihn anſah, ſprach er: „Den Gürtel will ich meinem Herrn bringen.“ 


Da fragte ſie nach ſeinem Herrn. And er erzählte ihr, wie 
König Hettel ſie geſandt und wie er ſehnend ihrer warte. Er wußte 
das Mägdlein fo mit feinen Worten zu betören, daß es zuletzt be- 
reit war, Vater und Mutter zu verlaſſen und heimlich aus der 
Burg zu fliehen. Sie ſollte kommen, das Schifflein zu beſehen. 
Dann wollten ſie raſch die Segel hiſſen und davonfahren. 

Am nächſten Tage nahmen die Fremden Abſchied. Die Königs- 
tochter aber ging zu ihrem Vater und bat, er möge fie die Schiffe 
beſehen laſſen. Da gingen der König und die Königin ſelber mit 
der Tochter an den Strand hinunter, die Fremden zu beſuchen. 
Und während Herr Hagen neugierig zu einem Laſtſchiffe ging und 
Hilde ſich allein auf dem Hauptſchiffe befand, wurden die Anker 
gelichtet. Die Segel wurden aufgezogen, und auf dem Schiff ſah 
man auf einmal Hunderte von Recken ſtehen. Raſch fuhren ſie 
mit der Königstochter davon, noch ehe Hagen feine Mannen zu- 
ſammengerufen hatte. 

Sie kamen glücklich in der Heimat an und wurden froh von 
König Hettel empfangen. Liebend ſchloß er Zung-Hilde in feine 
Arme. 

Doch als es Abend ward, ſah Horand ein Schiff nahen. Das 
trug als Zeichen ein Kreuz im Segel. Dahinter tauchten neue 
Schiffe auf. And als ſie näher kamen, wußten die am Strande 
gar bald, wer auf den Schiffen zu ihnen gefahren kam. Die Zung- 
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frauen fingen zu klagen an. Die Recken aber nahmen Speer und 
Schild zur Hand. 

Die Schiffe waren noch nicht an den Strand gekommen, da 
ſprangen die Schiffsleute ſchon mit kühnem Sprung hinunter ins 
Meer und wateten ans Ufer, allen voran der alte König Hagen. 
Die vom Lande ſprangen ihnen entgegen. Und im Waſſer und 
auf dem Lande ſtritten ſie Bruſt an Bruſt. Manchen Recken ſah 
man getroffen in die Wellen ſinken. Das Waſſer färbte ſich blutig- 
rot. Da traf der grimme Hagen auf den ſtarken Wate. Im Zorne 
ſchlug er ihn, daß ihm das Blut aus der Wunde ſprang. Doch 
jener hielt ihm ſtand. Er raffte alle Kraft zuſammen und traf den 
wilden König fo gewaltig auf das Haupt, daß er ohnmächtig zurüd- 
taumelte. Da ſchrie Jung-Hilde auf und bat für ihren wunden 
Vater. Raſch warf ſich König Hettel dazwiſchen und gebot den 
Helden Einhalt. 

Jetzt erſt erfuhr Hagen, daß nicht Kaufleute ſeine Tochter 
entführten, ſondern daß es ein mächtiger König war, der ſeine 
Mannen zu ihm gefandt hatte. Da ftaunte er nicht wenig und 
war es wohl zufrieden, ſie König Hettel zum Weibe zu geben. 

Es wurde nun fröhlich Hochzeit gefeiert. Und als das Feſt 
vorüber war, zogen die treuen Freunde wieder in ihr Land: Wate 
nach Stürmen, Horand und Frute nach Oänenland. 

Der Ehe aber entſproſſen eine Tochter, Gudrun, und ein Sohn, 
Ortwin. Als Gudrun heranwuchs, war ſie noch ſchöner, als Hilde 
je geweſen war. 


Wie Gudrun umworben ward. 


ie Kunde von Gudruns Schönheit erſcholl in alle Lande. 

Einſt kam aus fernem Land mit ſtatt ichem Gefolge ein König 
vor die Burg geritten: Siegfried von Morland. Freundlich wurde 
er willkommen geheißen und zeigte ſich bald in Spiel und Kampf 
als ein ritterlicher Held. Doch als er offen um Gudrun warb, wies 
König Hettel ihn ſchroff zurück. Da zog er, ſchweren Zorn im 
Herzen, ohne Abſchied heim. 

Um dieſe Zeit hörte man auch im Normannenlande von 
Schön-Gudrun. Man wußte ſo viel von ihrer Anmut zu erzählen, 
daß der junge König Hartmut in heißer Liebe zu ihr entbrannte. 
Und feine Mutter drängte ihn, Votſchaft an König Hettel zu ſchicken. 
Zierliche Briefe wurden aufgeſchrieben, und reich geſchmückt zogen 
die Boten von dannen. Ein ſtolzer Graf ritt ihnen voran. — — — 

Viele lange Tage mußte Hartmut warten. Denn der Weg 
war weit über Meer und Land. Jeden Morgen ſtieg er auf den 
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Turm und ſpähte die Straße hinunter nach den Boten aus. Da — 
eines Morgens blies der Wächter vom Turm herab. Und als Hart- 
mut aus dem Fenſter blickte, ſah er die Boten in der Ferne kommen. 
Sie ritten aber langſam mit geſenktem Haupte und zogen ſtill her 
auf. Da wußte er, wie die Antwort lautete. Und als der Graf 
nun vor ihm ſtand, mußte er gar ſchlimme Votſchaft hören: 

„Der König und die Königin laſſen Euch ſagen, weil Euer 
Vater Ludwig von ihrer Hand Land zu Lehen trägt, kann Gudrun 
nimmermehr die Eure werden.“ 

Da lachte König Hartmut bitter auf. 

„Ich danke euch. Doch jagt: habt ihr fie ſelbſt geſehen? Hit 
ſie holdſelig, wie man von ihr ſpricht?“ 

„Sie iſt noch ſchöner als man kündet!“ 

Da rief Hartmut voll Feuer aus: 

„So ſoll fie auch die Meine werden!“ — — — — 

Seit jenem Tage aber fand er keine Ruhe mehr. Es trieb 
ihn, Gudrun ſelber von Angeſicht zu ſehen. Und eines Morgens 
zog er mit wenigen Freunden aus. Sie fuhren wohl hundert Tage- 
reiſen weit, bis ſie König Hettels Land erreichten. Manchen Tag 
ſchon weilte Hartmut in Gudruns Nähe, und niemand wußte, wer 
er war. Ganz heimlich ſchickte er der Königstochter Botſchaft zu. 
Da war ſie tief erſchrocken und ließ dem jungen König ſagen: 
Wenn er ſein Leben retten wolle, möchte er, ſo raſch ſein Pferd ihn 
trüge, vor ihrem Vater fliehen. 

Grollend mußte der junge Held ſcheiden. Und als er wieder 
zur Heimat gelangte, begann er mit wildem Sinn zum Kriege 
gegen Hettel zu rüſten. Gerlinde, ſeine Mutter, riet ihm mit böſer 
Luſt dazu. 


Es dauerte nicht lange, da kamen neue Voten an Hettels Hof. 
König Herwig von Seeland ſchickte ſie. Mit leeren Händen mußten 
fie nach Haufe ziehen. Doch König Herwig ließ nicht ab. Er 
ſandte feine beſten Freunde. Da ließ ihm Hettel ſagen, er ſolle 
keine Boten wieder ſchicken. Doch Herwig ließ dem alten König 
melden: Nun würde er ſelber zu ihm kommen. 

Und eines Morgens früh, als noch die Recken ſchliefen, kam 
er mit ſeinen Mannen vor Hettels Burg geritten. Und ehe jene 
das Tor geſchloſſen hatten, ſtürzten die Seeländer ſchon zur Burg 
herein. Da griff der Burgherr ſelber zum Schwert, die Morgen- 
gäſte zu begrüßen. Das klang gar luſtig zum blauen Himmel hin- 
auf. Der junge Herwig fuhr ſo wacker mit dem Schwert daher, 
daß ihn der alte König lieb gewann, und Gudrun mit leuchtenden 
Augen auf ihn niederſah. Und als nun Blut zu fließen begann, 
rief Gudrun erſchrocken aus: Man ſolle Frieden ſchließen. Da 


PPP Lamszus eoseeooooseoeoo000 


gebot Herr Hettel feinen Recken Einhalt, und Freund und Feind 
ſah man die Hand ſich reichen. 

Gar bald fand Gudrun Wohlgefallen an dem jungen Helden, 
und ſie wurden einander verlobt. Dann zog er heim, denn erſt 
in einem Jahre ſollte Hochzeit ſein. 


Wie Gudrun geraubt wurde. 


Dis Kunde von dieſem Verlöbnis drang auch nach Morland zu 
König Siegfried. Der konnte es nicht vergeſſen, daß man ihn 
einſt ſchnöde abgewieſen hatte. Flugs ließ er feine Schiffe be- 
mannen und fuhr mit vielen hundert Reden nach Seeland hin- 
über. In Herwigs Lande warfen ſie den Brand und brachten den 
König in große Not. 

Da ſandte Herwig Boten aus, die eilends an König Hettels 
Hof ritten. Als Gudrun die ſchlimme Botſchaft vernahm, trieb 
ſie den Vater zu ſchneller Hilfeleiſtung. 

Nach wenig Tagen zog ein ſtolzes Heer nach Seeland, das 
waren König Hettels Recken. Da ward König Herwig wieder 
froh. Drei Schlachten ſchlugen die Heere. Sie bedrängten den 
König Siegfried ſo hart, daß er in eine Feſte ſich zurückziehen 
mußte. Hier hielten ſie ihn eng umſchloſſen, daß er nicht entweichen 
konnte. Die Feſte lag an einem breiten Strom. Da legten ſie 
mit Schiffen ſich davor. Vom Lande her ſchlugen ſie ein Lager 
auf. Es konnte niemand aus noch ein. 

So lagen ſie ſchon manchen Tag und vertrieben ſich die Zeit 
mit Laufen und Springen und Scheibenſchießen. 

Da kamen eines Tages Boten angeritten. Die begehrten 
eilends König Hettel zu ſprechen. Ihre Pferde waren mit Schaum 
bedeckt. Sie zitterten, faſt wären ſie zuſammengebrochen. So 
waren ſie gejagt und hatten ſelbſt zur Nacht ſich nicht Ruhe gegönnt. 
Man führte ſie in König Hettels Zelt. Als er ſie kommen ſah, 
erhob er ſich und fragte raſchen Wortes nach ſeiner Frau und ſeiner 
Tochter Gudrun. 

Die Männer aber riefen atemlos: 

„Zerbrochen find deine Burgen! Ver- 
wüſtet ift dein Land! Gudrun iſt geraubt, iſt 
weggeführt mit ihrem Ingeſinde!“ 

Da ſprangen alle, die es hörten, auf. Der König aber ſtand 
verſteinert da: 

„Wer war's? Wer hat mir das getan?“ 
„Hartmut und Ludwig von Normannenland!“ 
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Und nun erzählten fie, wie die Normannen eines Tages mit 
vielen Schiffen vor der Burg erſchienen wären, wie ſie ans Land 
gegangen wären und das Königskind begehrten. Da man Gudrun 
ihnen nicht habe geben wollen, ſo hätten ſie mit Gewalt die Burg 
erſtürmt und Gudrun wohl mit zweiundſechzig Frauen gefangen 
weggeführt. 

Das war für Hettel arge Mär. Doch Wate wußte Rat: 

„Laßt uns mit Siegfried weislich Frieden machen. So haben 
wir ſtatt eines Feindes einen guten Freund.“ 

Das taten fie. Und als Herr Siegfried von dem Raube er- 
fuhr, war er bereit zur ſchnellen Heerfahrt wider die Normannen. 

Herr Wate ſprach: ? 

„Ich weiß hier in der Nähe die rechte Waſſerſtraße, wo wir 
ſie raſch ereilen werden.“ 

Bald waren ſiebzig Schiffe gefunden. Segelfertig lagen ſie 
am Strande, denn ſie hatten Pilger hierher geführt, die jetzt im 
Sande ruhten, um am nächſten Morgen weiterzufahren. Die 
mußten nun, ſo laut ſie klagen mochten, den Helden ihre Schiffe 
überlaſſen. 

So fuhren ſie den Räubern nach. 


Der Kampf auf dem Wülpenſande. 


ie Normannen hatten auf ihrer Heimfahrt ſich Zeit gelaſſen. 

War doch König Hettel in Seeland. So bald konnte er wohl nicht 
kommen. So warfen ſie denn Anker aus und lagerten auf einer 
einſamen Inſel im Meer, der Wülpenſand geheißen. Von langer 
Seefahrt müde, gedachten ſie der Ruhe zu pflegen. Bald hatten 
ſie ſich ringsum auf dem Sande Feuer angezündet. 

Da ſah man morgens in der Frühe auf dem Meer ein Schiff 
mit vollen Segeln vor dem Winde raſch ſich nähern. Doch als 
ſie die Kreuze in den Segeln erkannten, legten ſie ſich wieder nieder. 
Doch der Schiffe wurden immer mehr und jedes ſchien mit Pil- 
gern gefüllt. Als ſie nahe herangekommen waren, leuchteten die 
Helme plötzlich auf. Nun wußten ſie, was es für Pilger waren, 
und ſprangen hurtig auf. Da kamen auch ſchon die Schiffe in 
voller Fahrt dem Strande zugefahren. Wie heftig man auch vom 
Lande mit Speeren auf die Recken ſchoß, ſie ruderten mit Macht, 
daß ſich die Ruderſtangen unter ihren Händen bogen. Rauſchend 
fuhren die Galeeren auf den Sand. Wit Speer und Schwert 
wurden die Ruderer dort empfangen. Sie aber kletterten und 
ſprangen hinunter mitten in die Feinde. König Herwig ſprang 
in die Flut und ftand bis an die Achſeln im Waſſer. Er hielt den 
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Schild über fein Haupt, denn fie ſchleuderten nach ihm und ae- 
dachten, ihn zuerſt kampfunfähig zu machen. Nur mübſam kam 
er vorwärts. Den Weg durchs Waſſer mußten viele gehen. Als 
ſie das Land erſtritten hatten, ſah man das Meer in roter Farbe 
fließen. Und viele mußten ertrinken. Der alte König Ludwig rannte 
Herrn Wate an. Mit ſcharfem Speer traf er ihn, daß der Speer- 
ſchaft in Stücke brach und die Splitter in alle Winde ſprangen. 
Herr Wate rühmte den Wurf, ſchwang zum Dank fein Schwert, 
und traf des Alten Kopf, daß der Helm in zwei Stücke auseinander- 
klaffte. Kaum rettete Herr Ludwig voller Haft fein Leben. 

Das harte Kämpfen währte den ganzen Tag. Schon ſank 
der Abend herab. Die Speere waren längſt verſchoſſen. Sie aber 
ſtritten immer noch. Herr Ludwig hatte ſich friſch gewappnet 
und traf im Schwarm auf König Hettel. Sie ließen nicht vom 
Zweikampf ab, bis König Hettel tot am Boden lag. 

Da hörte man bitteres Klagen. Gudrun und ihre Frauen 
fingen laut zu jammern an. Der Kampf ſtockte, Freund und Feind 
betrauerten den Gefallenen. Doch als Herr Wate des Königs Tod 
vernahm, da grollte feine Stimme. Und von neuem ſtürmten fie 
heran, des Königs Tod zu rächen. Es war ſchon Nacht. Von 
heißem Blute war der Boden naß. Da ſah Herr Horand, wie 
einer in der Dunkelheit gar grimmig auf ihn ſprang. Er hob das 
Schwert und hieb ihn nieder. Als der Getroffene am Voden lag 
und laut zu ſchreien begann, da ſah Herr Horand, daß er ſeinen 
eigenen Neffen erſchlagen hatte. Das ſah König Herwig. Laut 
rief er in die Nacht hinaus: 

„Mord! Mord! Laßt ab vom Streit! Es iſt ein Mord ge- 
ſchehen!“ 

Da ließen fie die Schwerter finten. Herr Wate tat den letzten 
Streich. Dann ſtreckten ſie die müden Glieder auf den Sand. Da 
der Mond nicht ſchien und die Nacht ſehr finſter war, zündeten 
ſie Feuer an. Und überall, wo die Feuer brannten, ſah man Helme 
und Schilde funkeln. 

So verbrachten ſie die Nacht. 

Als kaum der Morgen graute, ſtieß Herr Wate in ſein Horn. 
Schnell fprangen die Schläfer auf und eilten an den Strand. Da 
machten ſie große Augen, denn der Strand war leer und nirgends 
waren die Normannen zu erſpähen. Sie hatten in der Nacht die 
Schiffe beſtiegen und waren auf und davon gefahren. Nur ein 
paar zerbrochene Barten und herrenloſe Waffen ſah man auf dem 
Wülpenſande liegen. 

So mußten ſie die Feinde ziehen laſſen. Sorgſam begruben 
ſie die Toten; und traurig ſahen ſie, daß ihrer ſo viele waren. 
Dann kehrten fie zur Heimat zurück. 
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Frau Hilde hatte lange in Sehnſucht gewartet. 
Trauerkunde vernahm, rief ſie: 

„Nun auf! Mit neuen Schiffen aufs Meer hinaus!“ 

Doch Wate ſprach: 

„Das geht nicht an. Zu viele ſind erſchlagen worden. Wir 
müſſen warten, bis wir unſere Kinder dem Schwert gewachſen 
ſehen.“ 

Und auch Herr Frute ſprach: 

„Es kann nicht eher geſchehen, als bis die Stadt hier wieder 
voller Recken iſt.“ 

Dann baten ſie um Urlaub und verſprachen, zur Heerfahrt 
wiederzukommen. Die Königin ließ auf dem Wülpenſand ein 
Kloſter bauen, die Erſchlagenen zu ehren. 


Als ſie die 


Die Heimkehr der Normannen. 


ie Normannen aber waren ihrem Lande entgegengefahren. 
Sie wurden ihrer Beute nicht froh. Sie ſangen nicht, ſie ſtanden 
mürriſch auf ihren Schiffen und ſahen in die Weite. Denn ſie 
ſchämten ſich, daß ſie heimlich geflohen waren. Erſt als ſie am 
Horizont die Burgen wieder ſahen, freuten ſie ſich der Heimkehr. 

Gudrun und ihre Frauen ſaßen bekümmert da und ſehnten 
ſich nach der Heimat. Als ſie die dunklen Türme der Burgen 
ſahen, ward ihnen das Herz noch ſchwerer. Die Normannen 
jauchzten. Gudrun gedachte ihres erſchlagenen Vaters. 

Da trat König Ludwig voller Freude herz: 

„Seht, Herrin, das ſind die Burgen! Das iſt das Land, darin 
Ihr herrſchen ſollt. Es iſt nicht viel geringer als Eures Vaters 
Land.“ Und ſeine Hand wies ſtolz in die Ferne. Die Normannen 
jauchzten ihrem König zu. 

Sie aber ſah voll Haß den Mörder ihres Vaters an: 

„Am fo viel feid Ihr und Euer Sohn ge- 
tingeren Geblüts!“ 

Auf einmal ward es ſtill umher. Dem Alten ſchoß das Blut 
m die Wangen. Ehe jemand wußte, wie es geſchah, hatte er die 
Jungfrau bei den Haaren gepackt und ſie weit in das Meer ge— 
worfen. 

Die Mädchen ſchrien und rangen die Hände. Doch die Männer 
rührten ſich nicht. Sie ſahen finſter der Königstochter zu, wie ſie 
mit den Wellen rang. 

Da kam Hartmut aus dem Schiffsinnern herauf. Er hatte 
das Geſchrei gehört und ſeh nun Gudrun auf dem Meere treiben. 
* 
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Raſch war er ſelber ins Meer geſprungen. Das ſchöne Antlitz ſank 
vor ſeinen Augen. 

Da faßte er ſie bei ihren langen Zöpfen und zog ſie wieder 
empor. Er ſchwamm mit ihr zur Barke zurück und trug ſie ſelbſt 
auf ſeinen Armen zu ihren Frauen. 

Dann aber wandte er ſich zu den Männern: 

„Wer das getan, ſoll es mit dem Leben büßen!“ 

Alle ſchwiegen ſtill. 

Langſam trat der Alte vor. 

„Ich war's — — man ſoll den Weibern nicht auf ihren Mund 
ſehen — es iſt mir leid darum — fie hat dich und dein Haus ge- 
ſchmäht — nun magſt du ſelbſt ſehen, wie weit du mit ihr kommſt.“ 

„Vater, Ihr habt Euch noch nimmer an edlen Frauen ver- 
geſſen.“ — — — 

„So magſt du fie bitten, daß fie mir nicht länger darum zürnt,“ 

„Vater, ich danke Euch.“ 

Darauf riet der König, den Schiffen voraus Boten in die 
Heimat zu ſenden, daß fie ihre Rückkehr meldeten. 

Und ſie ſchickten Boten zu Frau Gerlinde. Die nahmen das 
ſchnellſte Schiff und ſegelten Tag und Nacht, bis fie die Königs- 
burg erreichten. 

„Frau Königin, ſie kommen angefahren! Auf ihrem Schiffe 
führen ſie Gudrun mit. Der König, Euer Gemahl, läßt Euch 
ſagen, Ihr möchtet Euch rüſten und am dritten Tag am Strande 
ſie feſtlich empfangen.“ 

Da freute ſich Gerlinde des gelungenen Plans. 

„Nun Silber und Seide herbei! Mein Sohn führt eine ſtolze 
Braut nach Hauſe. Nun ſchmückt euch, daß ihr mit Ehren vor ihr 
beſtehen könnt.“ 

Da wurden alle Schatzkammern aufgetan. Aus Kiſten und 
Truhen wurden Feſtkleider genommen. Es war ein Schmücken 
und Frohlocken. Und am dritten Tage ritt alles hinunter an den 
Strand, voran Gerlinde mit ihren Frauen, unter ihnen die ſchöne 
Ortrun, Hartmuts liebliche Schweſter. 

Vor ihren Augen liefen die Schiffe ein und warfen Anker aus. 
Sie riefen vom Lande und riefen vom Schiff. Sie winkten und 
lachten einander zu. 

Da ſahen die am Ufer Harrenden, wie Hartmut einer hohen 
Jungfrau die Hand beim Ausſteigen reichte: Er führte die Braut 
den Seinen zu. Und ſechzig Jungfrauen folgten ihnen nach. Sie 
aber ſchlug die Augen nicht auf. Sie ſtand mit bittender Gebärde. 
Da trat Ortrun gerührt auf die Fremde zu und küßte ſie vor aller 
Augen auf den Mund. Weinend umſchlangen ſich die beiden Mäd- 
chen und wurden ſich von Herzen gut. 
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Als aber auch Gerlinde näher kam, um ſie mit einem Kuſſe 
zu begrüßen, wandte ſich Gudrun zürnend ab. Gerlinde aber ließ 
nichts merken, freundlich begrüßte ſie die fremden Frauen, denn ſie 
dachte, ſolcher Unmut werde ſich ſchon beizeiten legen. 

Nun wurden Zelte am Strande aufgeſchlagen. Es wurde 
gegeſſen und getrunken. Und als die Heimkehr gebührend ge- 
feiert war, trennten ſich die Helden, und jeder ritt auf ſeine Burg. 
Gudrun und ihre Frauen zogen mit Hartmut heim. Hoch am 
Meer lag das ſtolze Schloß. Dort ſollte ſie bleiben, bis ihr Schmerz 
um die verlorene Heimat ſich legen würde. 

Hartmut befahl, man folle ihr in Ehren dienen und niemand 
möge ihr ein böſes Wort ſagen. Zuletzt ward Gerlinde die Zeit 
zu lang. Eines Tages trat ſie in Gudruns Kemenate ein. 

„Nun, haſt du dich beſonnen, — willſt du noch immer in der 
Ecke ſitzen und deinem Schickſal trotzen?“ 

„Frau Königin, ſo Euch jemand Vater und Freunde erſchlagen 
bätte, würdet Ihr ihn zum Manne nehmen?“ 

„Die Zeit wird es dich lehren.“ 

„Und hättet Ihr den Meinen nicht ein Haar gekrümmt, ich 
würde dennoch Euren Sohn nicht minnen.“ 

Da brauſte die Königin auf: 

„Nur nicht ſo ſtolz, du Kühne. Wir könnten's dich entgelten 
laſſen! Ou biſt's, die hier zu gehorchen hat. Wir brauchen Mägde 
hier an unſerm Hof. Auch Königstöchtern iſt es gut, wenn ſie 
das Dienen lernen.“ 

Damit ging ſie hohnlachend hinaus, ging ſtracks zu Hartmut 
und ſagte: 

„Die iſt dir nimmermehr mit Güte zu belehren. Das Püpp- 
chen hat's zu gut gehabt. Darum trägt ſie den Kopf ſo hoch.“ 

Mit liſtigen Worten erreichte fie es, daß man ihr Gudrun zur 
Erziehung übergab. Denn Hartmut hatte wenig Zeit, ſich ſeiner 
Braut zu widmen. Er lag in hartem Streit und mußte in Feindes 
Land. 

Nun wurde Gudrun von ihren Gefährtinnen getrennt, und 
alle wurden als Mägde gehalten. Die früher Herzoginnen hießen, 
mußten nun Garn winden und Flachs hecheln. Die früher Seide 
und Gold durchwirkten, mußten nun grobes Garn ſpinnen und 
Waſſer tragen. Hildeburg, eines Fürſten Tochter, mußte mit ihrer 
weißen Hand den Ofen heizen für Gerlindes Frauen, und was 
die niedrigſte Magd den edlen Jungfrauen gebot, das mußten 
ſie verrichten. 

Als Hartmut wieder heimkam, ſah er aus dem Schloſſe Waſſer— 
trägerinnen kommen. Und er erkannte Gudruns Frauen. Da 
ging er hin zu ihr und fragte ſie, wie's ihr ergangen wäre. 
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„Euch ſteht es wohl an, meiner zu ſpotten,“ rief ſie ihm zu, 
„es wundert mich, daß Ihr in mir die Königstochter noch erkennt. 
Ich habe hier dienen müſſen, daß es Euch ewig zur Schande 
gereicht.“ 

Eilend ging Hartmut zu ſeiner Mutter. 

„Warum habt Fhr das getan? Hab' ich Euch nicht geheißen, 
ihr mit Güte zu begegnen?“ 

„Des wußte ſie wenig Dank. Und wenn du dreißig Fahre 
lang vor ihr auf den Knien liegſt, ſie wird ſich niemals zu dir 
neigen.“ 

Als aber Hartmut zornig auffuhr, erſchrak fie und verſprach, 
ihr fürder kein Leid anzutun und Gudrun künftig wie eine Tochter 
zu halten. 

Bald darauf ließ Hartmut ſeine Mutter vor ſich kommen. 
Draußen vor dem Tore warteten die Reden feiner. Ein großes, 
ſtolzes Heer. 

„Gedenket, was ich Euch geraten habe und erinnert Euch 
Eures Verſprechens, daß Ihr mir Gudrun wie Eure Tochter haltet.“ 

Damit ſpornte er fein Roß und ſtellte ſich an die Spitze feiner 
Mannen. 

Doch als die Königin in die Burg zurückkam und in Gudruns 
ſtarres, unbeugſames Antlitz blickte, erwachte auch ihr Grimm von 
neuem. 

„So du dich nicht bekehren läßt, wirſt du mit deinen Haaren 
den Staub von den Bänken wiſchen und dreimal täglich ſollſt du 
mir mein Zimmer kehren.“ 

Und ſtrenger als vorher wurden die Mädchen gehalten. So 
kam das neunte Fahr ihrer Knechtſchaft heran. 

Als Gudrun eines Morgens mit ihren Mädchen Waſſer holen 
ging, hörten fie die Hornrufe des Wächters vom Turm. Und wie 
ſie aufblickten, ſahen ſie Waffen in der Sonne blitzen. Hartmut 
kehrte aus ſiegreicher Schlacht zurück. Die Männer ſchwenkten 
die Waffen. Auf der Mauer ftanden die Frauen und winkten. 
Kinder ſprangen jauchzend dem Zug entgegen. 

Da ritt der Zug der Sieger auch an Gudrun vorüber. Still 
trat ſie mit ihren Mädchen beiſeite. 

Er ſah die grauen Geſtalten und ſah die blaſſen Geſichter. 
And als er Gudrun darunter erkannte, hielt er ſein Roß dicht vor 
ihr an. Strahlend ſaß er da, und im Übermut ſeines Sieges be— 
grüßte er ſie mit frohlockenden Worten: 

„Nun, edle Königstochter, iſt Euch mein Reich nun groß 
genug?“ 

Sie wandte ſich ab und ſtand in ihrer Schmach. 
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„So Ihr die ganze Welt gewönnet, wäret Ihr mir noch 
immer zu gering.“ 

„So werd' ich's Euch nun ſpüren laſſen, wie weit mir Macht 
gegeben iſt!“ 

„Ihr werdet's nimmer wagen, die Fürſten werden über Euch 
kommen. Meine Sippſchaft und ihre gefreundeten Fürſten wer- 
den Euer Reich beſtürmen.“ 

Bitter entgegnete Hartmut: 

„Und wenn ich Euch auf der Stelle zu meiner Sklavin machte, 
es würde keiner mich darum hängen.“ 

Da rief Gudrun zornſprühend: 

„Ihr würdet nicht ſo mit mir ſprechen, wenn ich ein Mann 
wäre und ein Schwert an meiner Seite trüge.“ 

Da lachte Hartmut höhniſch auf: 

„So ſoll man zu Euch ſprechen, wie Ihr es 
gewünſcht.“ 

Dann gab er feinem Roß die Sporen, und fie ſprengten da- 
von über die Zugbrücke. 

Doch reute es Hartmut, daß er zu heftig war. Zwar rieten 
ihm die Freunde: er ſolle nun, da er ſo mächtig wäre, Gudrun 
mit Gewalt zu ſeinem Weibe machen. Er aber ſchickte Ortrun, ſeine 
ſchöne Schweſter, zu Gudrun und ließ ihr freundlich ſagen, ſie 
möchte ihm nicht länger zürnen. Da ward den Mädchen ſolch Speiſe 
und Trank gegeben, daß ihre blaſſen Wangen bald roſenrot er- 
blühten. 

Herrn Hartmut aber hielt es länger nicht im Land. Da Gudrun 
ihn verſchmähte und nicht von König Herwig laſſen wollte, ſo ritt 
er wiederum von dannen. 

Nicht lange war er übers Meer, da hob die alte Plage für 
die gefangenen Mädchen wieder an. Wie ſehr auch Ortrun bitten 
mochte, Gerlinde ließ ſich nicht erweichen. Sie gab Gudrun einen 
ſchweren Korb voll Linnen und ſchickte ſie damit ans Meer. Dort 


mußte ſie ins Waſſer ſteigen und die ſchmutzigen Gewänder waſchen. 


Als nun die Mädchen ihre arme Herrin gebückt im Waſſer ſtehen 
ſahen, fingen ſie bitterlich zu weinen an. 

Hildeburg aber, Gudruns Freundin, des Frenkönigs liebliche 
Tochter, ging zu Gerlinde hin und ſprach: 

„Wenn meine Gudrun waſchen muß, ſo will ich es nicht beſſer 
haben.“ 

Da gab Gerlinde auch ihr einen Korb voll Wäſche. Und ob 
die Sonne ſchien, ob rauhe Winde wehten, die beiden mußten 
jeden Tag barfuß hinunter an den Strand. 
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Wie der Vogel geſchwommen kam. 


E⸗ war zur Faſtenzeit an einem Mittag. 

Gudrun und Hildeburg waren am Strande und wuſchen. 
Da ſahen fie in der Ferne etwas Weißes auf den Wellen. Und 
als es näher kam, erkannten ſie einen prächtigen Vogel, der auf 
dem Waſſer dahergeſchwommen kam. 

„O weh, du armer Vogel,“ rief Gudrun, „daß du in dieſer 
kalten Flut ſo ruhlos ſchwimmen mußt!“ 

Da hielt der Vogel an und rief: 

„Seid frohen Mut's, ihr Mägdelein! Sie Retter find euch 
nahe!“ 

Die Mädchen ſahen ſich erſchrocken um und konnten doch nie- 
mand ſehen, der da rief. 

Da hub der Vogel wieder an: 

„Ich bin ein Bote Gottes. Fraget mich, ſo werd' ich euch 
von der Heimat verkünden!“ 

Da fiel Gudrun auf die Knie und breitete die Arme aus: 

„Nun wird unſere Trauer enden.“ Und zu dem Vogel 
ſprach ſie: 

„Verkünde mir, lebt meine Mutter noch? und lebt Ortwin 
mein Bruder noch, und Herwig mein Herzliebſter noch?“ 

Da ſprach der Bote: 

„Hilde, deine Mutter hab' ich geſund geſehen. Und Ortwin 
und Herwig ſah ich auf des Meeres Wogen!“ 

„Wann werden ſie endlich kommen?“ riefen die Frauen. 

„Ich muß jetzt eilen,“ ſprach der Vogel, „doch morgen, in der 
Frühe, rauſcht ein Kiel hier durch das Waſſer, der wird die Bot- 
ſchaft tragen.“ 

Da verſchwand er vor ihren Augen. Den ganzen Nachmittag 
ſprachen ſie nur von den Helden, und als der Abend herabſank, 
war die Wäſche nicht fertig. Als ſie nach Hauſe kamen, mußten 
ſie viel böſe Worte hören. 

„So ihr morgen meine weißen Kleider nicht beſſer bleichen 
werdet, möget ihr wohl noch ſchmerzliche Schläge beweinen.“ 

Da ſprach Hildeburg: 

„Herrin, Ihr müßt uns Nachſicht gönnen, denn es fror uns 
heute allzuſehr. Wehen morgen warme Winde, ſo wollen wir 
deſto fleißiger waſchen.“ 

Da rief Gerlinde voller Bosheit ihnen zu: 

„Wie auch das Wetter iſt, ſobald es morgen tagt, befehle ich 
euch, daß ihr aus der Kammer geht. Der Palmentag iſt nahe, 
dann werden Gäſte kommen. Schafft ihr dann meinen Helden 
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nicht ſchneeweiße Kleider, fo foll in dieſer Königshalle geſchehen, 
wie es Wäſcherinnen niemals ſchlimmer geſchah!“ 

So drohte die Königin. 

Die beiden gingen nun von dannen und legten die naſſen 
Kleider ab. Sie aßen Roggenbrot und tranken Bronnen. Dann 
mußten fie auf harten Bänken ſchlafen, ſogar die Kiffen hatte Ger— 
linde ihnen weggenommen. 

Sie konnten kaum erwarten, daß es Tag wurde. Und als 
der Morgen graute, ſchritt Hildeburg zum Fenſter. Da ſah ſie, 
daß über Nacht Schnee gefallen war, und alles Land bis zum 
Strande hin war weiß. Erſchrocken rief ſie aus: 

„Heut können wir nicht waſchen gehn! Mit unſern nackten 
Füßen werden wir, eh noch der Abend kommt, am Strand er- 
froren ſein.“ 

Doch Gudrun ſagte: „Wir müſſen dennoch hin! Wie ſollen 
wir denn ſonſt die Boten finden?“ 

Da gingen ſie zuſammen nach Gerlindes Schlafgemach. Die 
aber lag in ihrem Bett und ſchlief. Da klagten ſie vor der Tür 
ihr Leid und baten, man möge ihnen Schuhe an die Füße geben. 
Die Alte aber ſchalt: „Warum ſeid ihr noch nicht hinunter an den 
Strand? Hab' ich euch denn geheißen, mich zu wecken?“ 

„Es liegt heut morgen tiefer Schnee! Und tragen wir nicht 
Schuhe an den Füßen, ſo müſſen wir heut ſterben.“ So jammerten 
die beiden vor der Tür. f 

Da ſprang die Alte grimmig auf und griff nach einem Stock. 

„Hinaus mit euch! Was liegt an eurem Tod!“ 

Da mußten ſie die Kleider nehmen und weinend von dannen 
gehen. 

„Gefällt es Gott,“ ſprach Gudrun, „fo denkt Ihr einſt daran.“ 

Barfuß wateten fie durch den tiefen Schnee und gingen her- 
nieder auf den Sand. Da bückten ſie ſich und wuſchen wie geſtern. 

So oft ſie auch ihre Blicke ſehnſüchtig über die Flut hin ſchickten, 
kein Bote wollte ſich zeigen. 


Das Wiederſehen. 


Parse hatten fie vergeblich gewartet. Da rief auf einmal 
Hildeburg: 

„Sieh dort! Da kommen fie!“ 

Und als fie genauer hinſahen, ſaßen in einer Barke zwei 
Männer in Fiſchertracht. Mit Macht ruderten ſie heran. 

Die Mädchen hatten ſich bei den Händen gefaßt, und Gudrun 
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„Komm, laß uns fliehen! Wenn man uns waſchend an dem 
Strande findet, ich könnte die Schande nie verwinden.“ 

Da wandten ſie ſich eilends heimwärts und ließen die Kleider 
liegen. Doch die Männer waren ſchon heran. Sie ſprangen aus 
der Barke und riefen ihnen nach: 

„So ihr uns fliehet, werdet ihr die Linnen all verlieren!“ 

Da blieben fie ſtehen, und Herwig rief: 

„Wir bitten ſonder Falſch, daß ihr nicht fliehen mögt!“ 

Er wußte aber nicht, daß Gudrun vor ihm ſtand. 

Der Märzwind wehte rauh. Bebend vor Froſt in ihren naſſen 
Gewändern kamen die Jungfrauen heran. Die Haare flatterten 
wirr im Wind. Doch durch ihr grobes Linnen ſchien ihr Leib weiß 
wie der Schnee. König Herwig bot ihnen freundlich „Guten 
Morgen“. Das war ihnen ein lieber Gruß. 

„Ihr ſollt uns ſagen,“ ſprach Ortwin, „wem dieſe reichen 
Kleider gehören und wem ihr fie waſcht. Fhr ſeid fo ſchön und 
hold zu ſchauen, ihr könntet Kronen tragen.“ 

Dann zog er vier goldene Spangen hervor und reichte ſie 
ihnen dar: 

„Nehmt dies als Lohn, wenn ihr uns ſagen könnt, wem dieſes 
Land und dieſe feſten Burgen zugehören.“ 

Doch Gudrun ſprach: 

„Wir wünſchen nichts zum Lohne. Nun fraget, denn wir 
müſſen bald zurück.“ 

Da aber die Mädchen vor Froſt zitterten, bot ihnen Herwig 
ſeinen Mantel dar. 

Doch Gudrun ſprach: 

„An meinem Leibe ſollen Menſchenaugen nie Manneskleid 
ſehen.“ 

Denn auch ſie erkannte Herwig nicht. Der blickte Gudrun 
immer wieder an. Sie deuchte ihm holdſelig und ähnlich einer, 
die er im Herzen trug. Da ſprach König Ortwin: 

„Sagt an, iſt euch bekannt, daß einſt in dieſes Land eine Schar 
von Mädchen kam, darunter eine, die ſie Gudrun nannten?“ 

Gudrun erſchrak. Aber noch mochte ſie ſich nicht entdecken. 

„Die Ihr da ſuchet,“ ſprach fie, „die hab' ich wohl geſehen. 
Sie kam gefangen hier an dieſen Strand und ward mit Arbeit 
ſchwer belaftet. Auch ich bin eine, die König Hartmuts Heer, in 
heißem Streit gefangen, einſt übers Meer geführt. Doch wenn 
Ihr Gudrun ſucht — ſie iſt an ihrem Leid geſtorben.“ 

Da trübten bittre Zähren Herrn Ortwins Augen. Und auch 
König Herwig verbarg die Tränen nicht. Als Gudrun nun die 
beiden weinen ſah, ſprach ſie zu ihnen: 

„Wie bringt euch das ſo großes Leid?“ 
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König Herwig rief: 

„Sie war mein Weib! Sie war mir feſt verlobt bis an des 
Lebens Ende!“ 

„Nun wollt Ihr mich betrügen!“ rief die arme Maid, „denn 
König Herwig iſt ſchon lange tot! Wär er am Leben, dann hätte 
er mich längſt von hinnen geführt!“ 

„Du irrſt, er lebt“, ſprach König Herwig da. „Sieh dieſen 
Ring! Ich meine, du ſollſt ihn kennen, denn Gudrun hat ihn mir 
gegeben.“ 

Da lachte ſie vor Freuden: 

„Nun biet' ich Euch den zweiten Ring.“ 

Sie ſtreckte ihm ihre Hand hin. Und wie er dort das Gold 
erſah, jauchzte er auf: 

„Dich hat nur eine Königin geboren!“ 

Da umſchlang er fie. Und fie hielten ſich in den Armen, daß 
ſie des Küſſens kein Ende finden konnten. 

Bis Ortwin finſter zu fragen begann: 

„Nun ſaget mir, Frau Schweſter, fie laffen Euch allein bier 
auf den Kieſen waſchen. Hat König Hartmut Euch fo heiß ge- 
minnt? So ſagt, wo habt Ihr Eure Kindlein nun?“ 

Da brach fie in Tränen aus:“ 

„Wo nahm ich her ein Kind? Weil ich ihn nicht hab' minnen 
wollen, iſt mir ſo viel Leids geſchehn!“ 

Da rief König Herwig: 

„Auf, laßt uns eilen, daß wir ſie von der Feſte heimwärts 
bringen!“ 

Doch Ortwin ſprach: 

„And hätt' ich hundert Schweſtern — ich ließ ſie eher ſterben, 
eh ich ſie meinen Feinden ſtehlen ſollt'.“ 

„Ich ſorge nur,“ ſprach Herwig, „ſo man unſer inne wird, 
wird man die Mägdlein tief ins Land entführen, daß wir ſie nimmer 
wiederſehen! So laß uns dieſe nun befreien!“ 

Doch Ortwin rief: 

„Eh laß ich mich in Stücke hauen, eh ich ihr edles Ingeſinde 
alſo ließ! Mit meiner Schweſter Gudrun ſollen ihre Frauen 
Glück genießen! Anders ziemt es uns nicht! Ich darf dich anders 
nicht von hinnen führen als mit Ehren!“ 

Da klagte die ſchöne Maid: 

„O weh mir Armen! Nun wird mein Leid kein Ende haben! 
Die mich befreien ſollten, die wollen mich verſchmähen!“ 

Die Helden aber eilten ans Geſtade und ſtiegen wieder in 
ihr Schiff. 


Da rief ihnen Gudrun verzweifelt nach: 
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„Ihr laſſet uns der Schläg' und Schelte nun zurück! Einſt 
galt ich für die Beſte! Nun gelt ich für die Schlechteſte!“ 

Doch Herwig rief: 

„Oh, edle Königstochter! So glaube meiner Treue! Noch 
vor des Morgens Schein wird uns der Türmer wieder melden!“ 

Raſch fuhren fie von dannen. Da hub ein hartes Scheiden 
an. So weit als ſie nur konnten folgten die Frauen ihrer Fahrt. 
Zuletzt verſchwand das Schiff. 

Da ſprach Hildeburg: 

„Nun laß uns eilen, daß wir die Wäſche fertig haben mögen.“ 

Ooch Gudrun antwortete: 

„Dazu bin ich zu hehr, daß ich je wieder Gerlindes Wäſche 
ſpüle. Mich haben heute zwei Fürſten geküßt! Und Königsarme 
haben mich umfangen!“ 

Müßig blieb fie neben der Freundin ſtehen. 

„Sie können uns vom Turm erſchauen“, ſprach Hildeburg. 

„Ich rate dir, laß uns die Kleider fertig bleichen, ſonſt wird uns 
beute noch der Rüden mit Schlägen beraten.“ 

„Jetzt nahet Freude mir“, rief Gudrun aus. „Und wenn 
man mich mit Beſen ſchlüge bis zum Morgen, ich würde nicht drum 
ſterben! Nun ſollen ſie's erfahren, was fie einer Königin an- 
getan!“ 

Und was Hildeburg auch immer ſagte — ſie nahm Gerlindes 
Gewänder und trug fie hinunter ans Meer: „Nun mögt ihr ſchwim- 
men, wohin ihr wollt!“ Sie ſchwang ſie zürnend aus den Händen 8 
weit über die Wogen hin. Die Linnen flatterten im Winde und N 
fanten dann ins Meer. { 

Der Tag war ſchon verronnen. Das Meer lag dunkel da. Es 
nahte ſchon die Nacht. Da ſchritten die beiden zur Burg hinan. 

Es war ſchon ſpät geworden, als fie vor das Tor kamen. Ger- 
linde hatte längſt gewartet und trat mit böſen Worten ihnen ent- 
gegen: 

„Wer hat euch das erlaubt, daß ihr ſo ſpät am Abend ans 
Ufer geht! Ich hab' euch wohl geſehn! Das ziemt eurer Tugend, 
daß ihr reicher Könige Hand ausſchlagt und des Abends mit nie- 
deren Knechten koſt!“ 

Als Gudrun zürnend widerſprach, ſchrie die Alte ſie an: „Das + 
ſollſt du mir mit deinem Rücken büßen! Wo find die Kleider! 

Wie wagſt du alſo müßig die Hände in deinen Schoß zu legen!“ 

Trotzig ſprach die Enkelin Hagens: 

„Ich ließ ſie dort liegen, wo ſalzige Fluten rauſchen. Als 
ich ſie fort zum Hofe tragen wollte, da waren ſie zu ſchwer. Ob 
Ihr ſie wiederſeht, das bekümmert mich, bei meiner Treu, 


nicht ſehr.“ 


* 
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Drob verfärbte ſich Gerlinde. Sie hieß Gudrun in ihre Keme⸗ 
nate gehen. Raſch ließ fie Dornen brechen und Ruten daraus 
binden. Dann ward Gudrun an ein Bettgeſtell gebunden. Die 
Frauen, die es bald erfuhren, beklagten ihre arme Herrin. Da 
kam die Königin herein, die Rute in der Hand. Sie trat auf Gudrun 
zu, die ſammetweiche Haut zu röten. Doch als fie den grimmen 
Arm zum Schlage hob, ſprach Gudrun mit Liſten: 

„Ich rat' Euch, lieber davon abzuſtehen. Denn werd' ich heut 
mit Ruten geſchlagen und ſeht Ihr mich ſpäter eine Krone tragen, 
ſo wird's Euch übel dafür ergehen!“ 

Die Alte ließ den Arm finten. Und Gudrun fuhr fort: 

„So laßt mich das Euch ſagen! Ich will nun Königin von 
dieſem Lande werden! Und dem ich mich verſagt bis heute, ich werde 
Euren Sohn nun freien.“ 

Gerlinde traute ihren Ohren nicht. 

Eilend band ſie Gudrun los. 

Die aber ſprach: 

„So ſollt Ihr nun zu Eurem Sohne ſchicken. Was er gebietet, 
darinnen will ich folgſam ſein.“ 

König Hartmut war erſt am ſelben Tag aus fernen Landen 
zurückgekommen. Er ſaß mit feines Vaters Mannen zu Tiſch. 
Da kam ein Bote angelaufen und ſprach, er ſolle ſogleich zu Gudrun 
gehen, denn ſie warte ſeiner minniglichen Herzens. 

Und als er zu ihr kam, da ſah er fie mit heißen Wangen vor 
ſich ſtehen. Aus ihren Augen brach ein heimlich Leuchten. So 
hatte die Freude ſie verjüngt. Als ſie nun Hartmuts fragendes 
Geſicht erblickte, ſchlug ſie die Augen nieder. Faſt ſchämte ſie ſich 
ihrer ſchnellen Lüge. 

Da ſah er ſie mit Staunen an. Und wie ſie herrlich vor ihm 
ſtand, erwachte ſeine Liebesluſt von neuem. Ungeſtüm wollte 
er die Herrliche in ſeine Arme ziehen. Doch ſie trat raſch vor ihm 
zurück: 

„Nicht ziemt es Euch, die Wäſcherin im naſſen Hemde zu 
umfangen. Wenn ich die Krone trage und Königin mich alle 
nennen, erſt dann dürft Ihr mir nahen.“ ' 

Züchtig wich er zurück und bat fie um Verzeihung. „So iſt 
nun mein Gebot“, ſprach ſie. „Ehe ich zur Ruhe mich lege, ſoll 
man ein ſchönes Bad mir zubereiten. Und alle meine Frauen, wo 
immer man ſie finde, ſoll man zu mir bringen, daß fie auf immer bei 
mir bleiben.“ 

Da ſchickte man nach ihnen aus. Es kamen ſechzig Mägd- 
lein. Und alle kamen mit zerzauſten Haaren und in ſchlechten 
Kleidern. Und Gudrun ſprach: 
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„Nun ſchauet, reicher König. Schätzt Ihr Euch das zu Ehren, 
daß man ſie ſo gehen ließ? So laßt auch ſie heut abend baden, 
dann mögt Ihr ſelbſt geſchmückt in meinem Saal ſie ſehen.“ 

Da wurde das Bad mit Fleiß gerüſtet. Und jede bekam ein 
ſchönes Kleid. 

Als ſie nun gebadet waren, wurden ſie mit Wein und Met 
erquidt. Und wie fie im Saale niederſaßen, kam Ortrun mit ihren 
Jungfrauen zierlich gekleidet zur Tür herein, des Bruders junge 
Braut in Ehren zu begrüßen. Gudrun nahm ſie in ihre Arme: 

„Dir werd' ich ſtets gedenken, was du mir Liebes angetan.“ 

Und ſie küßte ſie auf den Mund. 

Da kam auch Hartmut zur Tür herein. 

Als er die beiden ſich küſſen ſah, trat er herzu. In prächtigen 
Gewändern ſaßen die Frauen da. Doch waren ſie nicht frohen 
Muts. Sie ſaßen ſtill auf ihren Bänken. Von allen die Betrübteſte 
ſchien aber Hildeburg zu ſein. 

Da ſprach Hartmut: 

„Wir iſt das Herz ſo voll, daß ich Euch nichts zu ſagen weiß. 
Mir deucht das alles nur ein Traum.“ 

Gudrun ſprach: 

„So ſchicket heut noch Boten aus zu Euern Freunden hin, 
ſo werdet morgen Ihr von Eurem Traum erwachen.“ 

Da ſah Hartmut ſie lange an: 

„Ihr ſeid nicht ſo wie ſonſt und dünkt mich ſonderbar. Und 
dennoch will ich's tun.“ 

Damit ging er zur Tür hinaus. 

Nun traten Schenken ein und edle Truchſeſſe. Die dienten 
ſtill und fein den Frauen. Mit Getränk und Speiſe begann man 
die Heimatloſen zu ehren. Gudruns Frauen aber wurden des nicht 
froh. Sie wußten noch von nichts. Und eine, die neben ihrer 
Herrin ſaß, begann zu klagen: 

„So ſollen wir denn nun in dieſem wilden Lande bleiben 
und haben uns doch ſtets hinweggeſehnt.“ 

Sie brach in lautes Weinen aus. Da fingen auch die andern 
an zu weinen. Als Gudrun ſie nun in der Runde weinen ſah, 
da konnte ſie nicht anders, ſie brach in lautes Lachen aus. Dann 
ſchickte ſie die Kämmerlinge hinaus und ließ die Tür verſchließen. 
Sie ſah ſelber nach, ob kein Lauſcher vor der Türe ſtand. 

„Nun laßt uns guter Dinge ſein“, rief ſie. „Ein frohes Ende 
ward unſerm Leid, denn ich hab' heut Herrn Her- 
wig, meinen Gemahl, geküßt und Ortwin, meinen 
Bruder! Nun denket wohl daran: Wer morgen in der Frühe 
mir zuerſt die Freunde verkündet, des Lohn wird nicht ge- 
ring ſein.“ 
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Da legten ſie ſich frohen Mutes nieder und konnten vor Freude 
kaum fchlafen, denn all ihr Wünſchen war, den nächſten Morgen 
zu ſehen. 

Es hatte aber jemand Gerlinde von Gudruns Lachen ge- 
ſagt. Da ward ihr unheimlich zumute. Sie ging noch in der Nacht 
zu Hartmut hin. Der aber wollte nicht auf ihre Reden hören. 


Der Morgen. 


ls Herwig und Ortwin wieder zu dem Heere kamen, er- 

zählten ſie in kurzen Worten, was ſie geſehen hatten: 

„Wir fanden Hildeburg und Gudrun, wie ſie am Strande 
wuſchen.“ 

Da klagten alle, die es hörten. Doch Wate, der Alte, ſprach 
zornig: 

„Ihr gebärdet euch alle gleich alten Weibern. Wollt ihr Gudrun 
helfen aus ihrer Pein, ſo färbt die weißen Kleider, die ſie gewaſchen, 
blutigrot. Auf! Nehmt Schild und Schwert, und ehe der Morgen 
tagt, ſoll uns der Türmer dem König Ludwig melden!“ 

Da ſtiegen ſie zu Schiff und fuhren in die Nacht hinaus. Der 
Mond ſchien mild. Es wehte ein kühler Wind. Und ehe der Morgen 
ſtrahlte, waren fie vor der Burg angekommen. Schweigend ſtiegen 
fie ans Ufer. 

„Nun hört mich an,“ ſprach Wate, „jo ihr morgen meines 
Hornes Schall ertönen hört, ſollt ihr euch zum Streite rüſten. Blas 


ich zum andern Wale, ſollt ihr zu den Roſſen gehen. Blas ich zum 


dritten Male, ſollt ihr gewaffnet auf den Gäulen ſitzen.“ 

Da legten ſich die Müden nieder auf den Sand, den Morgen 
zu erwarten. Über ihnen ſtand der Mond, und fein Licht ſchien 
auch in König Ludwigs Saal. — 

Schon leuchtete der Morgenſtern am Himmel auf, da trat in 
eins der Saalfenſter ein ſchönes Mägdlein. Als es ſpähte, ob es 
noch nicht tagen wollte, erblickte es in des Morgens Dämmerſche in 
den Glanz von Helmen, und wie es ſich weit aus dem Fenſter 
beugte, da war die Burg rings umſchloſſen. Von Waffen leuchtete 
hell das Gefild. Eilends traf Gudrun die Kunde: 

„Erwacht! Exwacht, o Herrin! Schon ſind ſie da! Die ganze 
Burg, das ganze Land iſt rings beſetzt.“ 

Hurtig ſprang Gudrun aus dem Bett und eilte ans Fenſter. 
Und ſiehe da! Da wogten reiche Segel auf der See, da funkelten 
viel prächtige Schilde. 
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„Nun wird mir erſt recht weh“, rief Gudrun aus. „Oh, daß 
ich je das Leben gewann, viel Männer müſſen heute um mich 
ſterben.“ 

Noch war es ſtille in der Burg. König Ludwigs Volk ſchlief 
tiefen Schlaf. Da ſchallte eine Stimme durch den Morgen. Der 
Wächter rief hoch oben von der Zinne: 

„Wohlauf, ihr ſtolzen Recken! Wacht auf! Wacht auf! Ihr 
habt zu lang geſchlafen!“ 

Gerlinde hatte leiſen Schlaf. Sie hörte zuerſt den Ruf. Sie 
ließ den alten König ſchlafend liegen und eilte hurtig hinauf an 


eine Zinne. Da ſah fie drunten den Strand mit Männern beſetzt, 


und eine wilde Angſt kam über ſie. Bebend eilte ſie wieder in 
ihr Schlafgemach: 

„Wacht auf! Wacht auf, Herr Ludwig, mein Gemahl! Die 
Burg iſt rings von Feinden eingemauert. Heut müſſen deine 
Recken Gudruns Lachen teuer bezahlen.“ 

Als König Ludwig aus ſeinem Saale ſchaute, da ſah er breite 
Fahnen vor ſeiner Feſte wehen. Er ſprach: 

„Weckt meinen Sohn und laßt ihn zu mir kommen, er kennt 
der Fürſten Zeichen in mehr als zwanzig Landen. Noch tragt 
nicht Leid, es können Pilgersleute ſein.“ 


Der Kampf um die Normannenburg. 


ls König Hartmut aus dem Fenſter ſah, ging überm Meer 

die Sonne auf, daß man die Feinde deutlich erkennen konnte. 

„Das ſind nicht Pilgersleute,“ rief Herr Hartmut laut, „Herrn 
Wates Banner ſeh' ich da! Und die von Morland, Seeland, Dänen- 
land und Ortenland! Nun ſind ſie alle herbeigekommen. Friſch 
auf! Friſch auf, mein ganzes Volk! Wir wollen fie mit Schwert- 
ſchlag grüßen!“ 

Da ſprangen all, die noch ſchliefen, von dem Lager und riefen 
nach ihrem Kriegsgewand. Schnell waren ſie gerüſtet. Doch 
Frau Gerlinde kam gelaufen: 

„Was wollt ihr tun? Ihr habt in dieſem Haufe vollauf an 
Brot und Wein, ſo laßt die Tore ſchließen. Das Schloß iſt feſt. 
Groß iſt die Zahl der Recken in der Burg. Eh ihr das Schwert 
im Nahkampf braucht, will ich lieber mit all meinen Frauen die 
ſchwerſten Steine zu den Wurfgeräten tragen!“ 

Bitter entgegnete Hartmut: 

„Nun mögt Ihr Gudrun mit ihren Mägden waſchen gehn 
beißen. Heut werdet Ihr ſchauen, welchen Dank Ihr dafür findet! 
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Ooch eher will ich draußen ſterben, als daß man mich hier hinter 
feſten Mauern findet.“ 

Gerlinde ſprach mit naſſen Augen: 

„Ich tat es doch nur deinetwegen.“ 

Dann aber rief ſie den Recken zu: 

„Nun waffnet euch und ſtehet meinem Sohne bei! Schlagt 
aus den Helmen heißen Feuerſchein und reißt den Gäſten tiefe 
Wunden!“ 

Da wurden die Riegel gelöſt. Vier Tore öffneten ſich. Bel 
dreitauſend Recken ritten hinaus ins Schlachtgetümmel. Der 
Held aus Stürmenland fing an, ſein Horn zu blaſen, und blies 
wohl dreißig Meilen weit. Da ſah man die Feinde zu den Fahnen 
eilen. Er blies zum zweiten Male. Und jeder Recke ſaß in ſeinem 
Sattel. Er ſtieß zum dritten Male ins Horn. Das Tal erbebte, 
und weithin klang der Ruf über Land und Flut. Laut knatterten 
die Banner im Morgenwinde. 

Gudrun ſtand mit ihren Frauen oben an der Zinne. Voll 
Stolz ſahen fie die Recken daherkommen. Ihr Rüſtzeug war wie 
Silber anzuſehen. Mit ungeneigten Speeren ritten fie daher. 

Da ſah man Hartmut mit feiner Schar ihnen entgegenreiten. 
Sein Gewand leuchtete zur Sonne. Und wenn er Kaiſer wär', 
er konnte fürwahr nicht herrlicher ſich rüſten. 

Gerlinde aber und ihre Frauen ſahen ihm mit Bangen nach. 

Als Ortwin ihn von weitem kommen ſah, ſprach er: 

„Sagt an! Wer iſt der königliche Recke dort?“ 

Da rief einer: 

„Das iſt Herr Hartmut! Er iſt's, der deinen Vater ſchlug!“. 

Voll Zorn ſprengte Ortwin auf Herrn Hartmut zu. Der hatte 
ihn kommen ſehen und gab ſeinem Roß die Sporen. Sie ſtürmten 
beide mit geſenkten Speeren aufeinander los. Hell erſchimmerten 
die Panzer. So gewaltig prallten ſie aufeinander, daß beider 
Rofje in die Knie ſanken. Auf ſprangen die Rofje. Die Schwerter 
hatten die Helden gezogen. Da hob ſich ſtarker Klang. Sie hatten 
den Reigen begonnen. 

Von beiden Seiten ſtürmten nun die Recken zum Kampf. 
Und tauſend wider tauſend trafen ſie zuſammen. Es ward ein 
ſtarkes Gedränge. Von lauten Schlägen erſcholl das Gefilde. 
Und manches Haupt ſah man erbleichen und ſich neigen. 

Von neuem ſprang Herr Ortwin auf König Hartmut zu. Er 
war beherzt und jung. Doch Hartmuts große Stärke ſchlug ihm 
durch den Helm, daß ihm das Blut über den Panzer rann. Das 
ſah Herr Horand, der Frau Hildens Banner trug. Raſch gab er 
es in eines andern Hand und ritt ſeinem wunden Herrn zu Hilfe. 
Ungeſtüm drang er auf Hartmut ein. Der wandte ſich ihm zu. 


Da ſah man, wie das Feuer aus den Panzerringen ſprang. Die 
Schwerter bogen ſich. Doch wie erſt dem kühnen Ortwin, ſo ſchlug 
der König nun Herrn Horand eine tiefe Wunde. Zu gutem Glück 
kamen Horands Recken herbei und retteten ihren Herrn. Sie führten 
Ortivin und auch Horand aus der Schlacht. 

Noch war der Kampf nicht entſchieden. Wie grimmig auch 
der alte Wate fechten mochte, die Normannen hielten ſtand. Und 
mächtig wütete des alten Königs Ludwig Schwert unter den 
Feinden. 

Da rief König Herwig laut: 

„Wem iſt bekannt, wer jener Alte ſei! Er hat mit ſeinem 
ſtarken Schwert ſo viele tiefe Wunden ſchon geſchlagen!“ 

Das Wort vernahm Herr Ludwig. 

„Wer iſt's,“ rief er, „der meinen Namen begehrt! Ludwig 
bin ich, von der Normannen Land! Was iſt dein Begehr?“ 

„So wehr' dich!“ rief König Herwig aus, „du biſt's, der König 
Hettel ſchlug! Du ſtahlſt uns unſre Frauen auf dem Wülpen- 
ſande! Du raubteſt mir die Braut! Nun ſtirbſt du hier von meiner 
Hand! Ich bin es! Herwig von Seeland nennt man mich!“ 

Da lachte König Ludwig laut: 

„Du haſt mir deine Beichte ohne Not getan! Du dräueſt 
mir in meinem Land zu ſehr!“ 

Damit fprang er auf ihn los. Herwig war zwar tapfer und 
auch kühn genug. Jedoch der alte Ludwig traf den jungen Fürſten, 
daß er zu ſtraucheln begann. Er hätte ihn gern von Leben und 
Land geſchieden, wäre nicht Herrn Herwigs Bann zu Hilfe ge— 
kommen. Die deckten feinen Leib, halfen ihm aufs Pferd und führ- 
ten ihn aus der Gefahr. Er aber wandte eilig ſeinen Blick zur Zinne 
bin, wo er Gudrun wußte. Er ſchämte ſich, daß er vom König 
Ludwig überwunden war. Sobald er nur den Arm wieder er— 
heben konnte, befahl er, ſein Banner dorthin zu tragen, wo König 
Ludwig weilte. Der hörte hinter ſich den Schall und hörte die 
Schwerter hell auf den Helmen erklingen. Da wandte er ſich wieder 
gegen ihn. Sie ſprengten gegeneinander an. Doch diesmal war 
Herr Herwig auf der Hut. Er ſchlug den alten König mit reden- 
hafter Hand. Er traf ihn unterm Helm und ſchlug ihn dort ſo 
grimmig, daß ihm das Haupt von den Achſeln ſprang. Nun hörte 
man droben auf der Mauer lautes Weinen, denn ſie hatten des 
alten Königs Fall geſehen. 

Hartmut wußte nichts davon. Als er das Geſchrei hörte und 


die Leute in der Burg ſich ängſtlich gebärden ſah, ſprach er zu feinen 


Mannen: 
„Laßt uns zur Burg zurück, bis für uns beſſere Zeiten kom- 


26 DeeDee eee ee eee Wilhelm Lamszus Sooooo0000o00000000 


E nn 27 


men! Dort gibt es Met und kühlen Wein! Dort wollen wir 
uns laben!“ 

Da ritten fie zur Feſte zurück. Doch als fie vor die Tore 
kamen, verſperrte ihnen der Held aus Stürmenland den Weg. 

„Das dünket mir ein arger Pförtner!“ rief Herr Hartmut aus. 

Hurtig ſchwangen fie ſich aus dem Sattel und ließen die Roſſe 
hinter ſich zurück. 

König Hartmut rief: 

„Ich ſelber muß zum alten Wate hin! Ich will verſuchen, 
ob ich ihn nicht von der Pforte bringe!“ 

Mit hocherhobenen Schwertern griffen fie nun an. 

Als Wate den König auf ſich dringen ſah, lief er voll Zornes 
ihm entgegen. Doch Hartmut hielt ihm ſtand. Noch waren ihre 
Kräfte ungebrochen. Wie grimmig auch der Alte wetterte und mit 
dem Schwert dareinfuhr — Hartmut wankte nicht. Der Staub 
ſtieg auf zur Sonne, daß man die Kämpfenden kaum ſehen konnte, 

Droben auf der Mauer hörte man Gerlinde mit ihren Frauen 
jammern. Sie klagten noch immer um König Ludwigs Leib. 

„So ſollen auch ſie nun ſterben!“ rief Gerlinde aus. „Wer 
Gudrun und ihre Frauen erſchlägt, dem biete ich großen Lohn!“ 

Das hörte einer von Gerlindes Rittern. Den Preis ſich zu 
verdienen, ſchlich er hinüber, wo die Frauen ſtanden. Mit ge- 
zogenem Schwert kam er gelaufen. Als Gudrun ihn erblickte, 
fing ſie zu ſchreien an. Und alle ihre Frauen ſchrien vor Angſt, 
daß es aus den weiten Fenſtern ſcholl. 

Das hörte Hartmut und erkannte Gudruns Stimme. Als 
er zu der Mauer ſah und nun den Verräter mit bloßem Schwert 
erblickte, rief er mit dröhnender Stimme: 

„Wer ſeid Ihr, arger Feigling, daß Ihr die Frauen ſchlagt! 
Laßt ab! Sonſt wird man Euch und Eure ganze Sippe an 
den Galgen hängen!“ 

Jener ſprang zurück. Er ſcheute Hartmuts Zorn. Doch faſt 
hätte der König ſelber darum das Leben verloren. Denn Wate 
hatte nicht von ihm abgelaſſen. Er trieb ihn in die Enge und be— 
drohte arg des Angeſchützten Leben. In dieſer Not kam Ortrun 
zu Gudrun gelaufen, fiel ihr vor die Füße und flehte um Rettung. 

Sie bat und weinte ſo lange, bis Gudrun ans Fenſter trat 
und mit der Hand hinauswinkte. Das ſah König Herwig, ihr 
Bräutigam, und fragte nach ihrem Begehr. Da ward ein ſchwerer 
Frauendienſt von ihm gefordert. Denn Wate war nie ſchreck— 
licher, als wenn ihn jemand im Streit von ſeinem Feind zu ſcheiden 
wagte. Es war um Hartmuts Leben getan. Nur noch ein letzter 
Streich. Wehrlos lag der Gefallene vor dem ungeſtümen Recken 
am Boden. Doch Herwig rief den grimmen Alten kräftig an. 


> 
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Und als er nicht hörte, ſprang er mutig dazwiſchen und fing den 
ſchlimmen Streich mit eignem Leibe auf. Getroffen fiel er nieder. 
Doch ſeine Reden ſprangen ſchnell hinzu und halfen ihm auf. 

So kam Hartmut mit dem Leben davon und ward gefangen 
auf ein Schiff geführt. 


Die Rache. 


Wos tobte grimmig. Man hörte überall den Schall von 
lautem Weinen und von Schwerterklingen. Wie oft man auch 
die Feinde mit Wurf und Waffen von dem Tor zurückdrängte — 
zuletzt gewannen ſie doch die Burg. Die Riegel wurden gelockert. 
Und vorbei an weiten Sälen ſtürmten die Recken den hohen feſten 
Turm hinan. Manch prächtiges Gemach wurde aufgebrochen und 
manche ließen ab vom Streit und ſuchten gierig nach Beute, bis 
Wate die Säumigen mit lautem Schelten vorwärts trieb. Da 
hob ein wildes Morden an. Nicht Weib und Kind verſchonten fie, 
Blut floß aus den Gemächern. Von lautem Schreien hallten die 
Säle wider. 

Gudrun und ihre Frauen ftanden in einem Saal und harrten 
der Retter. Da kam Ortrun wieder weinend herbeigelaufen und 
flehte Gudrun um Erbarmen an. Die hieß ſie mit ihren Mädchen 
zu ſich ſtellen. Da ſtellten ſich bei zweiunddreißig Mägdlein zu 
den Frauen. Und alle ſtanden zitternd und klagend da. 

Da kam Gerlinde eilends und ſchreiend zur Tür gelaufen 
und ſuchte ſich bei Gudrun zu verſtecken. Noch ehe fie Schuß ge- 
funden hatte, ſchrien die Mädchen auf. Denn an der Tür ſtand 
einer, der war gar ſchrecklich anzuſchauen, mit ellenbreitem Barte, 
die Augen funkelnd: der alte Wate. Mit Blut war er beſudelt. 
Er knirſchte mit den Zähnen. Doch Gudrun ging ihm frei ent- 
gegen und grüßte ihn. Als er nun hörte, daß in dieſem Saal 
Gudrun allein mit ihren Frauen wär, lief er geſchwind davon, 
Gerlinden und ihre Sippe aufzuſuchen. 

Da kam auch Hergart voller Angſt herbeigeeilt. Auch ſie 
war eine von Gudruns Frauen geweſen. Doch hatte fie ihrer 
Herrin ſchlecht gedient und lieber ſich mit einem Fürſten der Nor- 
mannen vermählt. Derweilen Gudrun wuſch, war fie Frau Her- 
zogin geworden. Nun war ſie ſchreckensbleich aus ihrem Saal 
geflohen und flehte Gudrun um Gnade an. Die hieß ſie bei den 
Frauen ſich verſtecken. 

Vergebens hatte inzwiſchen der alte Recke die Burg durch- 
ſucht. Nun kam er wieder ingrimmig vor den Saal geſchritten. 


— 
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„Gebt ſie heraus!“ ſchrie er, „die Eures Waſchens lachten!“ 

Doch Gudrun ſprach: 

„Davon iſt keine hier!“ 

Im Zorne ſchritt der Alte hin und her. Und als Gudrun 
ihm noch immer nicht die Frauen zeigte, hob er drohend ſein Schwert 
und rief fürchterlich: 

„Wollt Ihr nicht bald die Rechten mir zeigen, ſo müſſen alle 
miteinander ſterben!“ 

Da winkte ihm ein ſchönes Mägdlein mit den Augen, daß er 
gar bald Gerlinden fand. 

„Ei, ſaget mir, Frau Gerlinde, wünſcht Ihr noch fürder ſolche 
Wäſcherin!“ 

Er faßte ſie bei der Hand und zog ſie lachend hervor. So 
ſehr ſie ſchrie und bat, er zog ſie doch hinaus. Draußen vor der 
Tür hielt er an und faßte ſie bei den Haaren: 

„Nun hat das Waſchen ein End'!“ 

Da ſchlug er der Königin mit einem Streich das graue Haupt 
vom Rumpfe. Aufſchrien alle Frauen. Doch Wate kam herein 
und ſprach: 

„Wo ſind die andern hin, die ihre Sippe heißen!“ 

Die Frauen weinten laut. Und Gudrun ſprach voll Bitterkeit: 

„So wenig gelt ich Euch! Hier find nur, die mir treugeſinnt!“ 

Der Alte ſprach mit unzufriedenem Blick: 

„Wo birgt ſich denn Frau Hergart, die junge Herzogin! Man 
ſagt, ſie wäre Euch wieder treu geworden!“ 

Sie wollten fie nicht zeigen. Doch der Rächer hatte fie ent- 
deckt und zog auch ſie hervor. Die Mädchen rangen die Hände 
und baten für Hergart um Verzeihung. Wate aber ſprach: 

„Das kann nun nimmer ſein. Ich muß ihr zeigen, wie man 
ſchlechte Frauen zieht.“ 

Das Haupt ſchlug ihr der Schreckliche herunter. Da ſah man 
alle hinter Gudrun fliehen. Und jede fühlte ſchon das Schwert 
an ihrem Hals. 

In dieſem Augenblick kam König Herwig zum Saal herein. 
Hinter ihm die blutgefärbten Kampfgenoſſen. Da atmeten ſie alle 
auf. Winniglich ging Gudrun ihm entgegen. Er band das blutige 
Schwert von der Seite und warf das Panzerhemd ab. Dann 
zog er fie mit Lachen in feine ſtarken Arme. 

Da kam auch König Ortwin herbei und Frold und Morung, 
und alle wurden freudig von den Frauen aufgenommen. Die 
Kampfesmüden legten Schild und Waffen aus der Hand. 

Doch Wate ſprach: 

„Laßt uns nicht ſäumen, daß wir den Saal mit ſamt den 
Türmen verbrennen.“ 
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Der Däne Frute wußte klügeren Rat. 

„Das geht nicht an“, ſprach er. „Die Burg iſt feſt und weit— 
gebaut. Hier mögen die Frauen wohnen, derweilen wir ins Land 
hinein heerfahrten gehen und neue Burgen brechen.“ 

Da folgte man Herrn Frutes Rat. Die Toten wurden aus 
der Burg getragen und ins Meer geworfen. Die Wände wurden 
vom Blute reingewaſchen. Dann übergab man Herrn Horand 
Gudrun mit ihren Frauen zur Hut. Vierzig Türme, ſechs weite 
Säle und drei reiche Hallen gehörten zur Burg. Die ſollte er mit 
ſeinen Recken bewachen. Auch bei den Schiffen ließen ſie Wächter 
zurück. 

Dann zogen ſie von neuem aus und zündeten rings die Städte 
an und brachen feſte Burgen, wie viele fie nur fanden. Und ſchlepp— 
ten Beute mit, ſo viel ſie nur tragen konnten. Manch ſchöne Frau 
ward da gefangen von ihnen weggeführt. Als fie zum Meere zurück 
kehrten, hatten fie ſechsundzwanzig Feſten mit Türmen und 
Mauern zerſtört. Mit Jubel wurden ſie von den Zurückgebliebenen 
empfangen. i 

Dann wurden die Schiffe mit Beute reih beladen. Gold 
und Edelſteine, Spangen und Geräte, Waffen und Koſtbarkeiten 
brachten fie hinüber. Die Roſſe wurden eingeſchifft. Dann ſtiegen 
die Mannen ſelbſt auf Deck. Der Däne Horand und Held Morung 
blieben mit tauſend Mann in der Burg zurück. Die andern ſtachen 
bei friſchem Wind in See. Ortrun und ihre Frauen und König 
Hartmut mit vielen Helden führten ſie als Geiſeln mit. Nun waren 
fie der Heimkehr froh. Und alle, die vordem geklagt, hörte man 
fingen, daß es übers Waſſer ſcholl. 


Die frohe Heimkehr. 


Sie ſandten Boten aus. Die mußten das ſchnellſte Schiff be- 
ſteigen und eilend gen Hegelingen fahren. Dort ritten ſie bei 
Tag und Nacht, bis ſie Frau Hildens Burg erreichten. Sobald 
Frau Hilde vernommen, was für liebe Gäſte da zu ihr kamen, 
konnte ſie nicht eine Stunde mehr müßig ſein. Sie ließ Getränke 
und Speiſe bereiten. Sie ließ die koſtbarſten Gewänder richten. 
Orunten am Strande erklang der Axte Zimmern. Stühle ſamt 
Bänken und Tiſchen ſtellten fie in langen Reihen auf. Da ſollten 
die Helden ſitzen beim Willkomm. 

Es war zur Zeit des Maien. Die Bäume blühten und die 
Vöglein ſangen. Da hörten ſie vom Waſſer lauten Schall. Die 
Helden kamen angefahren. Trompeten blieſen und Poſaunen, zu 
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Flöten und Hörnern hörte man die Pauken ſchallen. Und als 
die Anker niederfielen, kam aus der Burg ein ſtolzer Zug herunter 
an den Strand geritten. Das war Frau Hilde mit ihrem Geſinde. 
Sie ſtiegen von den Roſſen und warteten der Helden. Die kamen 
nun das Ufer herauf. Der tapfere Frold führte Gudrun an der 
Hand. König Herwig kam mit Ortrun geſchritten und hundert 
Frauen hinterdrein. 

Die Königin aber wußte nicht, wen fie als ihre Tochter emp- 
fangen ſollte, denn Gudrun war ihr fremd geworden. Bis Frold 
rief: 

„Hier habt Ihr Eure Tochter!“ 

Dä eilte fie näher und fie fielen einander um den Hals und 
küßten ſich und mochten nicht wieder voneinander laſſen. 

Danach begrüßte die Königin auch Frold und ſeinen ganzen 
Bann. Und alle Helden wurden herzlich aufgenommen. Zuletzt 
nahm Gudrun ihre Freundin Ortrun an die Hand und ging zur 
Mutter hin: 

„Nun küßt auch dieſe Maid. Sie hat in meinem Elend mir 
treulich beigeſtanden.“ 

Doch Hilde ſprach: 

„Wer iſt ſie denn, die du mich küſſen heißeſt? Und wer iſt 
ihre Sippe?“ 

Als ſie nun hörte, daß es Ortrun wär, rief ſie: 

„Die will ich nimmer küſſen! Wenn ich ſie töten ließe, das 
ziemte uns viel mehr.“ 

Umſonſt bat Gudrun für ihre arme Freundin. Die Königin 
mochte von Ortrun nichts wiſſen. 

„Es haben mir ihre Freunde zu viel zuleide getan.“ 

Erſt als Gudrun zu weinen anfing, ließ ſich die Mutter er- 
weichen. Sie ging auf Ortrun zu und küßte fie vor aller Augen: 

„Weil du der Tochter treu gedient haſt, ſoll dir die Mutter 
dankbar ſein.“ 

Nun leerten ſie die Schiffe und trugen alle Schätze auf den 
Sand. Da es aber Abend war und ſie der langen Reiſe müde 
waren, gingen fie ftill zur Ruhe. 

Am nächſten Morgen aber ritt Hilde mit ihnen auf das Feld. 
Da ſah man Hütten und Gezelte mit Gold und Silber ſchön ge- 
ziert. Bunte Fahnen flatterten im Wind, und reiche Seſſel luden 


zur Ruhe ein. Da ward ein großes Feſt gefeiert; fünf Tage 


dauerte die Freude. Mit Wein und Speiſen wurden die Gäſte 
reich bewirtet, und jeder war des Lobes voll. 

Nur einer war mit Sorgen ſchwer beladen: Hartmut. Er 
ſaß gefangen im Kerker. Eiſenketten ſpannten ſich um ſeine Glieder, 
und niemand gedachte ihn zu befreien. 
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Am fünften Tage gingen die Mädchen zur Königin und 
fielen ihr weinend zu Füßen, denn ſie hatten Hartmut und ſeine 
Helden zuvor im Kerker geſehen. Da ſprach die Fürſtin: 

„Nun laßt das Weinen. Wenn ſie verſprechen und ſichere 
Eide ſchwören, daß ſie uns nicht entrinnen wollen, ſo mögen ſie 
losgebunden und frei bei Hofe ſein.“ 

Als man die edeln Geiſeln nun aus den Banden befreite, 
hieß Gudrun fie erſt heimlich baden. Und als fie dann ſchön ge— 
kleidet an den Hof kamen, ſah man Hartmut gar ſtattlich bei den 
Recken ſtehen. Sie mochten ihn wohl leiden, denn er war von 
ritterlicher Art. Und gar die Frauen ſahen ihn mit holden Blicken 
an. Vor allem aber war ihm eine hold. Das war die treue Hilde- 
burg. Und auch er ward ihr von Herzen gut. So ward der 
Haß geſühnt. 

Ehe die Helden auseinandergingen, gab es am Hofe ein großes 
Feſt. Vier Könige feierten zuſammen ihre Hochzeit: Herwig mit 
Gudrun, Hartmut mit Hildeburg, Ortwin mit Ortrun und Gieg- 
fried von Morland mit Herwigs Schweſter. 

Das gab ein fröhlich Hochzeiten. Und die vorher einander 
tiefe Wunden ſchlugen, die ſaßen nun mit Scherz und Lachen bei- 
ſammen. Pa wurden den Frauen zur Ehre Turniere gehalten. 
Viel Knappen wurden zu Rittern geſchlagen. Das fahrende Volk 
trat auf, und jeder zeigte ſeine Kunſt und ging beſchenkt wie nie 
zuvor. 

Dann nahmen die Helden Abſchied und wurden feſtlich aus 
dem Lande geleitet. 

Sie zogen weit von dannen. Die einen übers Meer. Wit 
lautem Sange fuhren ſie der Heimat zu. 

Gudrun verſprach der Mutter, jährlich dreimal Boten nach 
Hegelingen zu ſenden. Dann ſtiegen auch ſie zu Pferde. Oft 
rückwärts blickend, mit Lachen und mit Weinen ſah man den Zug 
in der Ferne verſchwinden. 

Ooch ehe die Helden auseinandergegangen waren, hatten ſie 
ſich's verſprochen und feierlich ſich zugeſchworen, einander bei- 
zuſtehen in Not und Tod. RRIDTERS 
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297: Elefantengeſchichten von A. E. Brehm. 

298: Rieſenſchlangengeſchichten von A. E. Brehm. 
299: Krokodilgeſchichten von A. E. Brehm. 

300/02: Das Neſt der Zauntönige von G. Freytag. 
303: Märchen vom Alltag von H. Chr. Anderſen. 
304: Von Wünſchen u. Träumen v. R. v. Voltmann⸗Leander. 
305: Die Schneekönigin v. H. Chr. Anderſen. 

306: Der junge Engländer u. and. Märchen v. W. Hauff. 
307: Droſte⸗Hülshoff, Gedichte. 

308/9: Weihnachtsabend von Ch. Dickens. 

310: Am Rande des Dſchungels von Gopal Mu kerdſchi. 
311: Kolonialgeſchichten von Jürgen Jürgenſen. 

312: Die wandernde Seele von Lafcadio Hearn. 

313: Sumpftönigs Tochter von H. Chr. Anderſen. 
314: Berliner Sagen. Zuſammengeſt. v. Hans Reinicke. 
315: Vom Freysprieſter Hrafntel n L. Meyn. 

316/17: Aus d. Leben eines Taugenichts von Eichendorff. 
318: Der Stadtpfeifer von W. Heinrich Riehl. 

319: Der ſtumme Ratsherr von W. Heinrich Riehl. 
320: 1 2 = N von E. G. Seeliger. 
21: aba und die uber.“ * 9 
Von durchtriebenen Schelmen. Aus 1001 Nacht. 
: Aus dem indiſchen Volksleben von Tagore. 

: Das Wildpferd von Olai Aslagsson.* 

: Märchen von Kindern, (Großer Druck.)* 

: Allerlei Lumpengeſindel. Gebr. Grimm. (Gr. Druck.) 
: Märchen von Glückspilzen. (Großer Druck. 
: Märchen v. verzaub. Meuſchen von Gebr. Grimm. 
: Heldenmärchen,* 

: Kinderjahre einer taubſt. Blinden von H. Keller. 
: Der Urwaldvagabund von Kurt Faber. 

: Ans meinem Leben von J. G. Seume. 

72 Gockel, Hinkel und Gackeleia von Cl. Brentano. 
: Nübezahl. Die ſchleſiſche Urſage von E. G. Seeliger. 
7: Das Amulett von Conrad Ferdinand Meyer. 

: Guſtav Adolfs Page von Conrad Ferdinand Meyer. 
: Kinkels Flucht aus dem Gefängnis von K. Schurz. 
: Bodenſee-Geſchichten von A. Blum⸗Erhard. 

: Der Herr des Geheimniſſes von Jack London. 
342/43: Grete Minde von Theodor Fontane, 
Berliner Märztage 1848 von Theodor Fontane. 

: Auf Afritas Schneebergen von Artur Heye. 
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: Siebenbürg. Tiermärchen. (Großer Druck- e 
Reiſebilder aus Italien von Victor Hehn. 

: Alpenſagen. Neuerzählt von Irmgard Preſtel. 
Der Menſch und ſein Tier von Karl Buſſe. 


5: Wanderfahrten in Ägypten von Artur Hoye.* 


OO RE Te — 


—— 


351: Froſchfreuden. Urwaldwandern v. Prof. Dr. Konrad 
(Gr. Druck.) 
: Kinderlieder von Hoffmann v. Fallersleben. M. Abb. 


Guenther. [von L. Richter. 
Fiſchpiraten von Jack London. 
Das glückliche Land, Märchen von Liſa Wenger. 
Barry, Peter und Mummel von M. Roegner. 
Hexenmeiſter in der Lauſitz von H. Steglich. 
Meine Kämpfe mit den Germanen von Jul. Caeia 
Kimbern und Teutonen im Kampf mit den Römer 
von H. Rupprecht. 
359: Was Höhen und Tiefen raunen. Schwäb. Sag 
von C. A. Schnerring. [Guenthe 
360: Von gefährl. u. zutraul. Tieren v. Prof. Dr. Kor 
361: Isländergeſchichten I. Zauber und Scherz v 
Arthur Bonus. 
2: Isländergeſchichten II. 
: Die verfluchte Stelle von Ilſe Frapan⸗Akunian. 
Die Schlacht i. Teutoburger Walde v. H. Rupprecht. 
Rache für Varus! von H. Rupprecht. 
Von kleinen Menschen von II. Aanrud.“ 
Vom Heimatteich zum Tropenſtrom von Prof. Dr. 
Konr. Guenther. 
Isländergeſchichten V. Egil von Arthur Bonus. 
o: Isländergeſchichten III/ IV. Herrenmenſchen 
von Arthur Bonus. 
371: Himalaſafinſternis von M. Dauthendey. 
: Das Werden eines Indlanerkrlegers von 
Häuptling Büffelkind Langspeer.* 
373/74: Ein Feſt auf Haderslevhuns von Th. Storm. 
Weihnachtsgedichte. 
Eine lichte Erinnerung von Iwan Schmeljow. 
77: Indlanerfrauen von J. W. Schultz.“ 


: Das Wunderfenſter von Lord Dunſany. 
79: Allerhand Lent’. Erzählungen von L. Thoma. 


380: Eekenhof von Th. Storm. 

381/82: Ontel Johnny von Ilſe Frapan⸗Akunjan. 

883: Robert Koch, Bekümpfer d. Todes v. P. de Kruif. e 
384: Eppelein von Gailingen von J. Preſtel. 

385/86. Uber der Heide von Wilh. Jenſen. 

387: Schülergeſchichten von Carl Buſſe. 

388: Die Tragödie der Tiere v. Prof. Dr. Konr. Guenther. 
389: Die Totengräberin von Johanna Wolff. 

: Oſtſeemärchen von Hans Hoffmann. 

In auſtraliſchen Buſch von Kurt Faber. 

: Tropenlebeg von Prof. Dr. Konrad Guenther. 
In St. Jürgen bon Theodor Storr 
5: Aus John Nukwas Lehrjahren v. Hans Grimm.“ 
: Menſchen aus der Marſch v. Hans Friedr. Blunck. 
: Tuk ! Tuk! Gesch. a. d. Geffügelhof v. A. Sievers.“ 
Wunderliche alte Weihnachtsmären v. O. Glaſer. 
399: Der arme Heinrich. Nacherzählt v. Dr. F. Schnaß. 
400: Hermann und Dorothea von J. W. von Goethe. 
401: Drolliges Volt von Hans Friedrich Blunck. 


Soeben erſchien ein 


und Taſchenformat. 


106: Deutſche Lügenmärchen. G. Heinemann. (6 
ue NET Ca Irre 


Gisli von Arthur Bonus. 


434: Jus Unendliche. 


445: Die Irrfahrten des Odysseus v. Dr. F. Sch 
446: Jugendſehnen von Iſolde Kurz. 


448/49: Siechentroſt von Paul Heyſe. 
450: Werden u. Vergehen unſ. Erde v. W. Sahl 
451/52: Prinz Fr. v. Homburg von H. v. Klei 


Wanderliederbuch 


Liedgut, das bei unſerer Jugend lebt, alte und neue Volkslieder, 


73 Liedern und Noten in leichtem Kartoneinba 
Umfang 64 Seiten. 


Preis nur 20 Pfennige. 
Hermann Hillger Verlag, Berlin We, Potsdamer Str. 


Druck von Frankenſtein & Wagner, 


402: Aus nordiſchen Bergen von Hans Aanrud 

1403/4: Krambambuli — Der Kreisphyſikus vo 
von Ebner⸗Eſchenbach. 

405: Der Judas von Tirol — Das Felſenbild 

Peter Roſegger. 


—— 
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Vater und Sohn von 22 Act N⸗Nerd. 


418: Eltern und Kind. Erzählungen von Helene 
Diederichs. 
: Der Wald lebt von Svend Fleuron. 
eutſche Pionierarbeit in Afrika v. F. Je 
Philipp Reis und die Vollender des Fer 
chers von Karl Ammon. 
Legenden der Geſchichte von Selma Lagerlö 
Der Heiland der Tiere von Emil Prin 
Schoͤnaich⸗Carolath. 
126: Das Anuuchen von Tharau und andere 
liedgeſchichten von Kurt Arnold Findeiſen. 
127: O du lieber Auguſtin und andere Volks 
ſchichten von Kurt Arnold Findeiſen. 
128: Heidefahrten von Hermann L 
129: Schwabenſtreiche von C. A. Schnerring. 
130: Friedrich Liſt, der Schöpfer des deutſchen 
bahnweſens von Rudolf Mann. 
: Viola tricolor von Theodor Storm. 
Lohengrin, bearb. von Dr. Franz Schnaß 
: Robert Mayer. Ein Begründer nenzeitlid 
turerkenntnis von Rudolf Mann. 
Erzählungen von Ernſt 8 
: Im Heiligen Lande v. Prof. Dr. Konr. Gu 
Brahms ⸗Bruckner⸗Strauß von R. Hoh 
Ernſt Abbe u. d. Carl⸗Zeiß⸗Stiftung von R. 
: Aufas und Grita von E. Wichert. 
nder und ihre Freunde von E. Jaec 
142: Vier Faſtnachtsſpiele von Hans Sachs. 
143: Das deutſche Meer von Th. Kadner. 
444: Der Vogelzug von Prof. Dr. K. Guenthe 


124/85: 


147: Der Chinese von Robert Moll.“ 


Leipzig. 


